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1. Einleitung

„An sich ist sie eine Glosse für sich, unvergleichbar allem journalistig-journalistischem. Denn was für ein Gewicht hat schon ein Epi-Gramm? Wen interessiert denn schon ein Aphoris-Schmus? Wer beachtet denn ernsthaft die Schreibe der Kommentartaren? Allein die Glosse von Klasse vermag Meinung und Deinung zu bilden! (...) Sie ist ein kleiner Wortspielplatz und endet in einer Pointe of no return.“ (CAMEN, 240)

Diese Glosse über die Glosse verfaßte Rainer Camen, der 1983 mit einer Umfrage bei 122 Tageszeitungsredaktionen dem Phänomen des „journalistigsten“ Genres auf die Spur kommen wollte. Pointiert stellt er im Anhang seiner Veröffentlichung „Die Glosse in der Tagespresse“ das Potential dieses journalistischen Genres heraus, das trotz seiner Knappheit das vieler anderer Genres übertrifft. Eine Glosse wiegt mehr als das wortspielerische Epigramm, das bei aller Leichtigkeit kaum vermag, Spuren zu hinterlassen. Der Aphorismus ist oftmals nur Schmus, mit dem der eitle Autor einen vermeintlich geistreichen Gedanken umgarnt. Und wie soll Lesevergnügen aufkommen beim „barbarischen“ Sezieren der Gedanken wie im analytischen Kommentar?

Über all diese Formen der journalistischen Meinungsäußerung scheint die Glosse erhaben zu sein. Das Geheimnis liegt dabei in der scheinbaren Leichtigkeit ihrer schwerwiegenden Schlußbemerkung, der sogenannten Pointe. Auch Camen erkennt dieses Strukturelement der Glosse als unverzichtbar, und doch behandelt er es in seiner Arbeit stiefmütterlich. Liegt es an der Vielgestaltigkeit, das Camen in seinem Forschungsdesign genau auf die Pointe zielt, um dann mit einem Satz wie „Die Pointe hat somit die Struktur der Doppeldeutigkeit und der Gegensinnigkeit, in der das wahre Anliegen einer Glosse anklingt und nachwirken soll.“ (CAMEN, 165) glatt vorbeizuschießen?

Die auf der Pointe beruhende große Wirkung von Glossen erkannte Ute Sommer, die in ihrer Diplomarbeit von 1994 anhand von 317 Textbeispielen Kategorien für die Schlußgestaltung aufstellte. Dabei berief sich Sommer vor allem auf eine Witztypologie des Sprachwissenschaftlers Peter Wenzel, die sie um einige Kategorien erweiterte. Als erste systematische Annäherung an die Pointe füllte die Diplomarbeit eine Lücke in der journalistischen Forschung aus. Ute Sommer entwickelte für die Pointierung in Glossen vier Kategorien: Bezugsrahmendurchbrechung, Bezugsrahmenherstellung, Beibehaltung des Bezugsrahmens und Parallelismen. Innerhalb dieser Kategorien faßte sie 21 Gruppen zusammen, die gemeinsame Prinzipien der Pointierung aufweisen.

Viele Glossen lassen sich hinsichtlich ihrer Pointen den einzelnen Gruppen zuordnen – jedoch mit einer Einschränkung. Ute Sommer versteht unter der Pointe per Definition immer eine „überraschende Wende der Gedanken“ (SOMMER, 45). Sie untersucht also ausschließlich Glossen, deren Pointen einen in der Ausgangstatsache erstellten Sinnzusammenhang durchbrechen oder einen neuen Sinnbezug herstellen. Innerhalb des Gedankenhorizonts der Ausgangstatsache kann laut Sommer keine Pointe liegen. „Schlußgestaltungen dieser (der schwachen – d.A.) Glossen weisen keine Überraschung bzw. Gedankenwende für den Rezipienten auf. Von einer Pointierung ist demzufolge nicht mehr zu sprechen.“ (SOMMER, 63)

Glossen, deren Pointe im vorher aufgestellten Bezugsrahmen verbleiben, ordnet Ute Sommer im Regelfall der „Qualitätsstufe 2: schwache Glossen“ zu. In ihrer Untersuchung weisen jedoch einige Glossen „mit ihrer Pointierung durch Übertreibung ... meines Erachtens eine Überraschung für den Rezipienten auf.“ (SOMMER, 90) Mit einer gewissen Inkonsequenz stellt Ute Sommer deshalb die Kategorie „Pointierung unter Bezugsrahmenbeibehaltung“ auf, wenn Über- oder Untertreibung, Ironie oder Tautologie in ihrer Wirkung überraschend sind.

Hier zeigt sich meines Erachtens eine Unstimmigkeit des Sommerschen Kategoriensystems. Um die Tauglichkeit der Typologie Ute Sommers zu überprüfen, versuchte ich eine Einordnung anderer als der von ihr gewählten Beispielglossen. Dazu dienten mir sowohl in verschiedenen Printmedien veröffentlichte Beiträge, als auch im Seminar „Subjektive Formen des Journalismus“ entstandene Übungen. Schnell stieß ich an die Grenzen der Sommerschen Typologie, vor allem dann, wenn ein Beitrag eindeutig die Struktur der Zweischrittglosse aufwies, jedoch mit seiner Pointe im Bezugsrahmen der Ausgangstatsache verblieb. Ich versuchte, ein eigenes Kategoriensystem aufzustellen, welches auch die Zuspitzung oder Übertreibung eines Gedankens berücksichtigt. Dabei wurde mir schnell klar, daß sich auch Pointen mit einem Bezugsrahmenwechsel in weniger als 13 Gruppen (acht für Durchbrechung, fünf für Herstellung eines Bezugsrahmens) deutlich voneinander trennen lassen. 

In meiner Hausarbeit will ich deshalb, ausgehend von einem historischen Exkurs, eine eigene Definition der Pointe entwickeln und die sich daraus ergebenden verschiedenen Varianten kategorisieren. Dabei werde ich immer wieder auf die Diplomarbeit Ute Sommers zurückkommen und versuchen, von ihr bereits kategorisierte Glossen neu zu lesen und einzuordnen.

2. Historischer Exkurs – Etymologie der Pointe

Einen ersten Anhaltspunkt für die meiner Meinung nach unzulässige Einengung des Pointenbegriffs durch Ute Sommer auf „überraschende Wendung“ soll die Klärung der Herkunft des Ausdrucks liefern. Dabei dient die etymologische Betrachtung des Begriffes nicht reinem Selbstzweck. Vielmehr bin ich der Meinung, daß die Herkunft einer Bezeichnung oft Aufschluß gibt über den Gegenstand, den sie bezeichnet.

Der Ausdruck Pointe wurde im 18. Jahrhundert aus dem Französischen entlehnt, wo pointe „Spitze, Schärfe“ bedeutete. Das Wort geht zurück auf den vulgärlateinischen Ausdruck puncta, was soviel bedeutet wie „Stich“. Aus dem französischen pointer für „zuspitzen“ ging im 20. Jahrhundert das in Deutschland adjektivisch gebrauchte pointiert für „gezielt, scharf, zugespitzt“ hervor. (vgl. DUDEN Etymologie, 538)

Schon in der Entwicklung des Wortes lassen sich also zahlreiche Hinweise auf eine Zuspitzung, eine Überzeichnung eines Sachverhaltes finden. Vor allem die Bestimmungen „Schärfe“, „Spitze“ und „gezielt“ weisen zudem bereits eine Affinität zu Ironie und Übertreibung auf.

Die Überraschung beim Rezipienten taucht im „Duden Herkunftswörterbuch“ überhaupt erst in der heutigen Erklärung für die Pointe auf: „überraschender (geistreicher) Schlußeffekt“. Und nicht einmal hier wird eine Gedankenwende, ein Verlassen des vorher aufgestellten Bezugsrahmens, als unabdingbare Voraussetzung für eine Pointe genannt. Schließlich kann auch die starke Ausweitung einer Ausgangstatsache, das Auswalzen eines Faktes zu ungeahnter Größe, beim Leser Überraschung hervorrufen.

3. Glossieren, Pointieren, ironisches Kommentieren – Abgrenzung

Oftmals wird der Begriff Pointe in der Umgangssprache nur ungenau mit Worten wie Humor, Witz, Satire, Ironie beschrieben oder sogar synonym zu diesen verwendet. Sogar einige Journalisten nehmen es nicht so genau mit Bezeichnungen wie ironischer Kurzkommentar, pointiertes Kommentieren und glossieren. Die Entwicklung einer Definition für die Pointe macht es aber erforderlich, den Begriff von anderen Bezeichnungen abzugrenzen.

Unter der Pointe verstehe ich einen Baustein, dessen sich sowohl journalistische Beiträge als auch andere Kunstformen bedienen. Erzählten Anekdoten über tatsächliche Begebenheiten ist die Pointe ebenso immanent wie einer Karikatur. Eine tragende Säule ist die Pointe für den fiktiven Witz und manche heitere Kurzgeschichte. Im Journalismus kommt die Pointe als Strukturelement vor allem in den Genres Glosse und Feuilleton vor, aber auch in den eher künstlerischen Formen Anekdote und Epigramm. In meiner Hausarbeit werde ich mich ausschließlich auf die Pointe in journalistischen Beiträgen beziehen.

Wie unterscheidet man aber eine Pointe von einer pointierten Aussage oder von einer ironischen Haltung des Autors? Für die Pointe in der Glosse konstatierten Hartmut Blumenauer und Peter Schulze: „Als der springende Punkt bringt sie den Grundgedanken zum Ausdruck, um dessentwillen die Glosse geschrieben wird.“ (BLUMENAUER/SCHULZE, 22) Diese Erklärung will ich, ausgehend von der Glosse, erweitern: Eine Pointe liegt dann vor, wenn der gesamte journalistische Beitrag um ihrer Aussage willen entstand. Sie ist dann nicht nur ein Baustein des Beitrags, sondern seine tragende Säule. Pointierung steht für das Prinzip der Pointe, mit der ein Beitrag abgeschlossen wird. Die verschiedenen Varianten der Pointierung werden an anderer Stelle herausgearbeitet.

Im Gegensatz dazu verstehe ich unter Pointieren das Zuspitzen von Aussagen. Ein pointierter Stil ist für einen Text wie eine schmucke Fassade: sie verschönt den Anblick, gleichsam steht das Gebäude auch ohne sie. Im Unterschied zum Strukturelement Pointe verwende ich den Begriff Pointieren in dieser Arbeit im Sinne eines Stilmittels, einer Darstellungsmethode.

Das Glossieren soll hier als „einen Gegenstand mit einer Glosse versehen“ verstanden werden, praktisch als Tätigkeit des Glossenautors. Im Sinne der Etymologie des Wortes bedeutet dies, eine „erklärende, deutende, spöttische Randbemerkung“ (DUDEN Etymologie, 246) zu geben, um den wahren Kern eines Gegenstandes herauszukehren.

4. Das Wesen der Pointe: „Methode Feuerzangenbowle“

Was ist nun aber das Wesen einer Pointe? Mit der „Methode Feuerzangenbowle“ möchte ich zunächst antworten: Stellen mer uns mal janz dumm. Da ist ein dunkler Raum. Ich suche ihn mit der Taschenlampe ab und erfahre so stückweise immer mehr über das Ganze. Ich erkenne nach und nach seine Ausmaße, seine Inhalte, die Gestaltung und seine Bedeutung. Das ist das Prinzip des analytischen Kommentars. Ich erarbeite mir die Erkenntnis langsam, mein Bild vom Gegenstand, seinen Hintergründen und der Tragweite wird immer klarer.

Anders funktioniert die Zweischrittglosse. Ich betrete den selben Raum, diesmal ohne Taschenlampe. Ich irre umher, stoße auf dies und das, kann mir aber keine Vorstellung von Sinn und Ordnung der Gegenstände machen. Plötzlich finde ich den Lichtschalter. Mit einem Schlag erkenne ich jetzt den gesamten Inhalt des Raumes – analog dazu die Aussage des Textes. Dieses Licht der Erkenntnis ist die Pointe. In diesem Verständnis bedarf die Pointe natürlich einer guten Vorbereitung und ist Schluß- und Höhepunkt des Textes.

5. Annäherung an eine Definition

Eine Definition der Pointe muß meines Erachtens ein handhabbares Werkzeug darstellen, um Schlußpointen journalistischer Beiträge zu erkennen und zu analysieren. Dazu möchte ich bereits vorliegende Definitionen einer „Eignungsprüfung“ unterziehen.

So beschreiben Hartmut Blumenauer und Peter Schulze in ihrem Lehrheft „Die Glosse“ die Pointe als „eine kurze Bemerkung, die die Gedanken des Lesers (Hörers) in eine unerwartete Richtung lenkt und den Schlüssel zur angestrebten Erkenntnis bildet.“ (BLUMENAUER/SCHULZE, 14) „Die Pointe bringt einen neuen inhaltlichen Gesichtspunkt, von dem die Überraschung ausgeht“, heißt es dazu im „Wörterbuch der sozialistischen Journalistik“. (WÖRTERBUCH DER SOZIALISTISCHEN JOURNALISTIK, 154) Ute Sommer definiert: „Die Pointe ist der bewußt in der Ausgangstatsache vorbereitete geistreiche Höhepunkt der Glosse und zugleich die überraschende Wende der Gedanken.“ (SOMMER, 45)

Unter Anwendung dieser Definitionen wäre folgendem Beitrag einer Kommilitonin, entstanden im Seminar „Subjektive Formen des Journalismus“, keine Pointe zu bescheinigen:

Heile Welt

Das Schwäbische Tageblatt titelte unlängst: „In 15 Jahren ist Alzheimer vergessen“.

Na, wenn das keine Nachricht ist! Jetzt darf man getrost hoffen, daß auch Lepra verschwindet, die „Parkinsonsche“ zur Ruhe kommt und keiner mehr was von taubstumm hört. 





    (Maren Rietschel)

Trotz der klassischen Zweischritt-Struktur einer Glosse (Ausgangstatsache – Pointe), lenkt der Beitrag die Gedanken weder in eine unerwartete Richtung, noch enthält er eine überraschende Wende. Auch ein „neuer inhaltlicher Gesichtspunkt“ geht nicht vom Schlußsatz aus. Es wurde lediglich die etwas unglückliche Formulierung „Alzheimer vergessen“ aufgegriffen, weitergeführt und zugespitzt. Der Text steht dabei eindeutig im Dienst des letzten Satzes, der den unsensiblen Umgang mit der Sprache kritisiert. Der Schlußsatz ist Höhepunkt und Kern des Beitrages.

Ein weiteres Problem bisheriger Definitionen ergibt sich beim Versuch der Abgrenzung vom pointierten Schreiben. Das soll an folgendem Beispiel erörtert werden:

Kleiner Mann, was nun?

Ob Steuererhöhungen, Sparmaßnahmen, Mietpreis- oder Fahrpreiserhöhungen – wen trifft es? Den kleinen Mann auf der Straße.

Große Frage:  Wer ist das eigentlich, der kleine Mann auf der Straße? Wo kommt er her? Was macht er? Warum ist er so klein?

Erste vorläufige Antworten: Manchmal steht er plötzlich auf der Straße, weil sein Betrieb pleite ist, manchmal fliegt er auf die Straße, weil er dreimal im Quartal die Grippe hatte, dann wieder, nach einer Entmietung etwa, liegt er auf der Straße.

Eines aber kommt gar nicht vor: Er geht nicht auf die Straße. Nicht mehr. Das hat er sich abgewöhnt. Er tut’s einfach nicht. Was sollte er denn auch demonstrieren? Daß er arbeitslos ist, weiß die Regierung. Obwohl sie es ungern zugibt.

Außerdem ist der kleine Mann auf der Straße ein total veralteter, noch dazu ein sexistischer Begriff. Längst gibt es eine Person, die ihm in puncto Sozialabbau den Rang abgelaufen hat: Die kleine Frau auf der Straße.

Klaus Lettke 





    („Eulenspiegel“ 9/1993, 9)
Ute Sommer ordnet diesen Text der Kategorie „Bezugsrahmendurchbrechung“ zu. Die Dissoziation (Aufspaltung) der Wortgruppe „kleiner Mann auf der Straße“ in wörtliche und metaphorische Bedeutung sei besonders überraschend. Im Sinne meiner Definition liegt hier keine Pointe, ja nicht einmal eine Zweischrittglosse, vor. Der Text ist nicht auf den Schlußsatz hingeschrieben, erzeugt dagegen beim Leser Stück für Stück Erkenntnis. Ein klassischer Kurzkommentar zum geringen Protestpotential unter den Sozialschwachen: „Er geht nicht auf die Straße. Nicht mehr. Das hat er sich abgewöhnt. Er tut’s einfach nicht.“ Der gesamte Text ist zwar pointiert geschrieben, verzichtet aber auf eine Pointe.

Ich denke, die beiden Beispiele haben gezeigt, daß bisherige Definitionen der Pointe keine funktionierenden Instrumente zur Untersuchung journalistischer Beiträge auf Pointen hin sind. Sie sind zwar teilweise evident, erfassen aber nicht das ganze Untersuchungsobjekt. Meiner Hausarbeit werde ich deshalb folgende Definition zugrunde legen:

5.1 Definition der Pointe

Die Pointe ist ein mögliches Strukturelement journalistischer Beiträge. Sie muß vorbereitet werden, steht am Ende des Beitrages (Schlußpointe) und schafft beim Leser schlagartig Erkenntnis über die gesamte Textaussage. Eine Pointe kann im Sinne der Ausgangstatsache eine überraschende Wendung oder eine Zuspitzung sein. Voraussetzung ist, daß der gesamte Beitrag um dieser Wendung beziehungsweise Zuspitzung willen geschrieben ist.

5.2 Begründung für eine eigene Definition

Der Vorteil dieser Definition liegt vor allem darin, daß sie ausschließlich aus journalistischer Sicht und nur für die Anwendung auf journalistische Texte entwickelt wurde. Eine Einengung auf Pointierung durch überraschende Wendung läßt sich beim klassischen Witz, der fast ausschließlich nach diesem Muster verfährt, rechtfertigen. In der Fiktion lassen sich Gedankensprünge zwischen den einzelnen Bezugsrahmen leicht konstruieren: „Sie waren in Rom? Haben Sie die Sixtinische Kapelle gesehen? Ja, tolle Typen, besonders der Schlagzeuger!“

Journalisten dienen dagegen überwiegend Tatsachen als Ausgangspunkt für ihre Überlegungen. So haben Zweischrittglossen vor allem komische Widersprüche zum Beispiel zwischen Schein und Sein, Wort und Tat, Mittel und Zweck oder Aufwand und Ergebnis zum Gegenstand. Die Funktion der Glosse ist die Aufdeckung dieses Widerspruchs mit Hilfe der Pointe. Das muß nicht immer mit einer überraschenden Durchbrechung des Bezugsrahmens geschehen. Häufig bedienen sich Journalisten der Methode der Übertreibung, einer gedanklichen Fortführung des vermeintlich falschen Weges bis in die Katastrophe. Der Zweck, Erkenntnis beim Leser zu erzeugen, heiligt durchaus auch dieses Mittel.

So ist es im Fall der folgenden Glosse kaum möglich, den komischen Widerspruch durch einen Wechsel des Bezugsrahmens herauszukehren. Da sich für so viel Naivität/Ignoranz der Polizei kein analoger Fall in einem anderen Lebensbereich finden ließ, gibt der Autor seinen Kommentar in Form einer Zuspitzung. Eine Methode, die in diesem Fall ihre Wirkung nicht verfehlt:

Saarbrücker Polizei!

„Keine ausländerfeindlichen“ Motive hatte Deinen Angaben zufolge jener 18jährige Metzger, der kürzlich zwei überwiegend von Türken bewohnte Häuser anzündete; die Vernehmung habe ja vielmehr ergeben, daß der Täter „aus Wut über den Verlust von 25 Mark an einem Spielautomaten“ usw. usf.

Und womit prahlt seit Wochen unser 18jähriger Praktikant? „Nicht die Spur von Ordnungshüterfeindlichkeit“ bringe ihn dazu, pro Abend zwei überwiegend von Saarbrücker Polizisten befahrene Autoreifen zu zerstechen – sondern ihm sei „da mal ein roher Apfel auf den linken Zeh gefallen, und seitdem“ ...

Nein, diese Jugend! Titanic 



            („Titanic“ 12/1993, 6)
Außerdem ist für journalistische Beiträge eine Begrenzung auf die Schlußpointe per Definition sinnvoll, um eine klare Grenze zum Stilmittel des Pointierens zu ziehen.

Deshalb deckt eine „Witztypologie“, wie sie Ute Sommer ihrer Untersuchung zugrunde legte, immer nur einen Teil der Pointenvarianten journalistischer Beiträge ab. Andererseits werden die Grenzen zum pointierten Schreibstil verwischt.

6. Pointenvarianten

Mit Hilfe von Beispielglossen aus der Diplomarbeit Ute Sommers und aus dem Seminar „Subjektive Formen des Journalismus“ möchte ich anhand meiner Definition der Pointe ein eigenes Kategoriensystem aufstellen. Dazu habe ich alle in der Diplomarbeit genutzten Beispiele noch einmal ohne die Anmerkungen der Autorin gelesen und zur Einordnung neu analysiert.

Dabei konnte ich zwei verschiedene Methoden der Pointierung deutlich voneinander trennen: Ein Teil der Pointen sind Vehikel, mit denen die Gedanken des Lesers den Sprung in einen anderen Lebensbereich vollziehen können. Häufig zeigen Pointen den Widerspruch in einem Sachverhalt aber auch auf, indem sie ihn deutlich zuspitzen und überzeichnen.

Die beiden Kategorien nenne ich

1. Übertragung und

2. Zuspitzung.

6.1 Pointierung durch Übertragung 

Unter der Übertragung verstehe ich das Herauslösen von Details der Ausgangstatsache, um sie in der Pointe in einen neuen Sinnzusammenhang zu stellen. Dieser neue Sinnzusammenhang liegt in einem anderen als dem in der Ausgangstatsache eingeführten gesellschaftlichen Subsystem. So kommen Autoren vom braunen Novemberwetter auf die Politik oder von der erfolglosen Fußballnationalmannschaft auf die Wirtschaft. Um diesen Sprung zu schaffen, muß es bestimmte Beziehungen zwischen den verschiedenen Gegenständen geben. Diese Beziehungen bestehen im Aufgreifen von Worten oder Wortgruppen der Ausgangstatsache durch die Pointe. In manchen Glossen wird auch für die Ausgangstatsache als solche ein Gleichnis aus einem anderen Lebensbereich herangezogen.

Vergleichbar ist die Übertragung mit Ute Sommers Kategorien des Bezugsrahmenwechsels. Bereits im theoretischen Teil ihrer Diplomarbeit weist Ute Sommer darauf hin, daß sich beide Formen des Bezugsrahmenwechsels (Durchbrechung und Herstellung) „nicht absolut voneinander unterscheiden“ lassen. (SOMMER, 55) Die beiden Kategorien könnten nur graduell unterschieden werden, je nachdem, ob der Schwerpunkt mehr auf der Einordnung der Elemente der Ausgangstatsache in einen anderen Sinnzusammenhang oder auf der Konstruktion eines völlig neuen Bezugsrahmens mit Hilfe dieser Elemente liegt. (vgl. SOMMER, 54)

Das Problem einer solchen Unterscheidung soll an folgendem Beispiel aufgezeigt werden:

Ach je, Deutscher Osten!

Auf einem Werbezettel derer vom neuen Leipziger „Autohaus Saxe“ lesen wir nicht nur vom Projekt, „das Autohaus mit der höchsten Kundenzufriedenheit“ zu werden, sondern geradewegs von einem „freundlichen Kundenzufriedenheitszentrum“, zu welchem besagtes Unternehmen sich partout entwickeln will – aber so geht das natürlich nicht. Kundenzufriedenheitszentren, laß Dir das vom good old West dagegen, heißen Bei/Zu Babsy, Club Antigone u.a.

Oder plant man Separée-Garägchen, in die der Kunde sich samt „Schätzchen“ zum intimen Téte à Lack zurückzieht?

Na dann! Titanic



   
           („Titanic“, 12/1993, 6)
Diese Art der Pointierung bezeichnet Ute Sommer mit Bezug auf die Witztypologie Peter Wenzels als Begriffsdissoziation. Die lexikalische Ambiguität (Mehrdeutigkeit) eines Wortes (Kundenzufriedenheitszentrum) werde dabei genutzt, um einen in der Ausgangstatsache errichteten Bezugsrahmen mit Hilfe der zweiten Bedeutung des Wortes zu durchbrechen. (vgl. SOMMER, 68) Die Begriffsdissoziation sei die am häufigsten verwendete Pointenvariante in der Kategorie Bezugsrahmendurch​brechung.

Auch wenn der erste Gedanke im Beispieltext nur eine Bedeutung des Wortes – zufriedene Autokäufer – aktiviert, steht die zweite Bedeutung ebenso in einem festen, anderen Sinnzusammenhang. Mit einem Kundenzufriedenheitszentrum „Zu Babsy“ dürften wohl die meisten Leser ein Bordell und kein Autohaus verbinden – also die sexuelle Ebene. Ohne diesen zweiten Sinn der Bezeichnung wäre eine Durchbrechung des Bezugsrahmens der Ausgangstatsache nicht möglich. Es liegt also bereits im Begriff Mehrdeutigkeit, daß die sprachliche Bezeichnung mindestens eine weitere Bedeutung hat, daß heißt, in einem anderen Sinnzusammenhang bedeutsam und wenigstens teilweise gebräuchlich ist.

Die sexuelle Ebene stellt mit Blick auf die zufriedenen Autokäufer einen völlig neuen Sinnzusammenhang dar. Somit erfassen die Bezeichnungen Bezugsrahmen​durchbrechung und –herstellung nur jeweils einen Teil des Vorganges. Treffender könnte man das Verfahren als Übertragung des Wortes Zufriedenheit in einen anderen Lebensbereich bezeichnen.

6.1.1 Übertragung eines Wortes

Wie bereits am Beispiel des „Kundenzufriedenheitszentrums“ gezeigt, ergibt sich die Übertragung eines Wortes in einen anderen Sinnzusammenhang aus seiner Mehrdeutigkeit. Die Bezeichnung muß in verschiedenen Kontexten für den Leser sinnvoll und verständlich sein. Um jedoch vom Nonsens des falschen Verstehens (Dummschluß mit Hilfe der falschen Bedeutung) zum Aufdecken von Widersprüchen zu gelangen, sollten beide Bedeutungen miteinander in Beziehung stehen, idealer Weise in Opposition zueinander.

Börsennachrichten

...

Starke Einbrüche waren zunächst wieder bei Banken und Sparkasse zu verzeichnen. Besonders Türen und andere Sicherheitsanlagen haben zum Teil stark nachgegeben.

...

W. Mocker





  („Eulenspiegel“ 2/1993, 10)
In diesem Ausschnitt aus einer Sammelglosse wird ein Wort aus seiner ersten Bedeutung übertragen in einen neuen, genau gegenteiligen Kontext. „Starke Einbrüche bei Banken und Sparkasse“ suggeriert nicht nur Kursverluste von Geldanlagen, sondern im Unterbewußtsein auch die Sicherheit von Wertpapieren gegenüber dem Sparstrumpf unterm Kopfkissen. Genau auf diese zweite Bedeutung des Wortes Einbruch, das unerlaubte Betreten eines Gebäudes mit dem Ziel des Diebstahls, zielt dann die Pointe ab.

Eine Übertragung hätte der Autor sicher auch zum „Einbrechen im Eis“ vollziehen können. Zum Beispiel : „Starke Einbrüche bei Banken und Sparkasse. Die Finanzkuh ist noch lange nicht vom Eis.“ Jedoch wäre hier die Wirkung weitaus schwächer gewesen, da beide Kontexte miteinander in Beziehung stehen, jedoch nicht gegenteilig. Im Beispiel stehen beide Deutungen des Wortes, Kurseinbruch und Einbruchdiebstahl, jedoch in einer antagonistischen Beziehung.  Daraus bezieht die Pointe ihre starke Wirkung.

6.1.2 Übertragung einer Wortgruppe

Die Übertragung einer Wortgruppe ist eine beliebte Pointenvariante bei Witzen nach dem Muster „Was haben X und Y gemeinsam?“. Meistens haben sie auf den ersten Blick nichts gemeinsam. Die Pointe zeigt dann, daß dieselbe Wortgruppe in beiden Kontexten Bedeutungen hat – meist völlig unterschiedliche.

Kann die Übertragung der Wortgruppe in einen anderen Sinnzusammenhang im Witz fiktional und somit regelrecht konstruiert sein, sollten Pointen journalistischer Beiträge, wie bereits festgestellt, einen Bezug zur Realität haben. Deshalb nutzen Glossen oft Wortgruppen aus der Werbung oder andere gebräuchliche sprachliche Verbindungen, um sie in einen anderen Kontext zu übertragen.

Deutlich wird der Wechsel in einen anderen Sinnzusammenhang beispielsweise bei einer Glosse Wolfgang Mockers aus dem „Eulenspiegel“. Hier wird das Wort „unantastbar“ mit Hilfe einer festen Wortverbindung von seiner symbolischen in die wörtliche Bedeutung übertragen:

Erste Grundgesetzänderung durchgepeitscht!!!

Artikel 1 lautet jetzt:

1) Die Würde des Menschen ist unantastbar.

1a) Solange sie sich zufällig hinter Schutzschilden aus Plexiglas aufhält.

Wolfgang Mocker



                 („Eulenspiegel“ 1/1993, 6)
Bei dem Satz „Die Würde des Menschen ist unantastbar“ assoziiert wahrscheinlich jeder Leser ein kleines weißes Büchlein mit schwarz-rot-goldenem Banner – das Grundgesetz der Bundesrepublik Deutschland. Das Wort „unantastbar“ wird hier im Sinne von „darf nicht verletzt werden“ gebraucht. Liest man nun den fiktiven Zusatz 1a, wandelt sich die Bedeutung des Wortes „unantastbar“. „Hinter Schutzschilden aus Plexiglas“ assoziiert eine Hundertschaft gewalttätiger Polizisten, die wehrlose Menschen zusammenschlagen, damals auf dem Platz des Himmlischen Friedens in China, neulich bei den Demonstrationen gegen Castor-Transporte in Deutschland. Aufgrund der Allgegenwärtigkeit des Grundgesetzartikels ist die übertragene Bedeutung von „unantastbar“ die geläufigere, zumal in der starren Verbindung mit der Wortgruppe „Die Würde des Menschen“. Hier wird die übertragene Bedeutung sozusagen auf die ursprüngliche zurück übertragen.

In ihrer Funktionsweise gleicht die Übertragung einer Wortgruppe („Die Würde des Menschen ist unantastbar“) der eines einzelnen Wortes („Einbrüche“). 

6.1.3 Übertragung durch Projektion

Auch im folgenden Beispiel wird ein Wort in einer Bedeutung in den Text eingeführt, um dann in seine zweite Bedeutung übertragen zu werden:

Du, Heitmann,

warst 1984 Dresdner Kirchenamtsrat und schriebst zu eben jener Zeit an den damaligen Schwulen- und Bürgerrechtler Christian Putz: „Bei aller Offenheit gegenüber den Fragen Homosexueller kann doch nicht übersehen werden, daß die Anlage des Menschen heterosexuell ist und Homosexuelle immer in der Minderheit bleiben werden und somit auch die damit verbundenen Nachteile tragen müssen.“

Wirklich himmlerisch formuliert, aber natürlich sind gute Anlagen weder hetero noch homo, sondern, wie die zinsgünstigen Bundesobligationen oder Bausparbriefe, in erster Linie vermögenswirksam, und zweitens wog ein Rosa Winkel gerade mal sechs Gramm, so daß von „tragen müssen“ kaum die Rede sein konnte.

Ach, Heitmann, Titanic.

                            
            („Titanic“ 11/1993, 9)
Im Rahmen der sexuellen Einstellung bedeutet „Anlage“ soviel wie Veranlagung. Der Mensch ist von Natur aus heterosexuell veranlagt, sagt Heitmann. Die Anlagen des Menschen sind aber auch für ihn arbeitende Finanzen in Form von Bundesobligationen oder Bausparbriefen. Auf diesen zweiten Sinn wird das Wort in der Pointe übertragen.

Die Schlußpointe dieses Beitrages weist jedoch eine Besonderheit auf: sie zielt auch noch in eine andere Richtung. Ob diese Zweigleisigkeit der Wirkung der Pointe abträglich ist, soll hier nicht erörtert werden. In jedem Falle genügt die zweite Methode als Beispiel für eine Übertragung durch Projektion. Heitmanns Meinung über und Umgang mit Minderheiten wird auf die Verfolgung gesellschaftlicher Randgruppen im Dritten Reich übertragen. So schwer könnten die Nachteile gar nicht gewesen sein, wog der Rosa Winkel, den Homosexuelle damals tragen mußten, doch gerade sechs Gramm, schreibt die Satirezeitschrift „Titanic“ (und meint das Gegenteil). Mit dem Wortspiel „himmlerisch“ wird dem Leser diese Deutung der Pointe erleichtert. Die Wirkung dieser Übertragung beruht nicht auf der Mehrdeutigkeit eines Begriffes oder einer Verbindung, sondern auf einer Projektion des Gegenstandes auf einen analogen Fall außerhalb des Sinnzusammenhangs.

Ebenfalls eine Übertragung in einen anderen Bezugsrahmen durch Projektion auf einen ähnlichen Fall gelingt  mit der folgenden Glosse:

Glück, liebe Lufthansa,

hatte ein „von Haien schwer verletzter und auf einem Auge erblindeter See-Elefant“, den Du neulich von Südafrika nach Berlin transportiertest. Denn obwohl Südafrika ein Elefantennichtverfolger-Staat ist, erklärte sich der Berliner Zoo spontan bereit, „dem invaliden Tier Asyl zu gewähren“. Seit dem robbt „Sharky“ schwerfidel dort ‘rum. Soll er!

Viel Pech, liebe Lufthansa, hattest Du dagegen mit einem beinamputierten Iraker: Den „Schwarzkopf“ genannten Asylbewerber wollte der Berliner Zoo nicht mal durch die Wiesen robben lassen. Vielmehr mußtest Du, Lufthansa, den Invaliden wieder an Bord nehmen und über Bagdad abwerfen.

So weit, so tierlieb. Welcher Hai nun aber die Berliner Abschiebe-Terrier geritten rsp. Ihnen voll ins Hirn gebissen hat, das fragt sich munter fabulierend: Titanic









 („Titanic“ 5/1993, 8)
Hier lag der analoge Fall nicht so offensichtlich auf der Hand, wie im Beispiel der Heitmann-Glosse. Es ist nicht einmal ausgeschlossen, daß die Pointe, die auf den Gegenstand der Ausgangstatsache projiziert wurde, erfunden ist. Erfunden jedoch nur in diesem speziellen Beispiel, das symbolisch für reale Fälle steht. Hätte diese typisierende Fiktion keine Entsprechung in der Realität, wäre der Gegenstand allenfalls einen (geschmacklosen) Witz wert, nicht jedoch einen journalistischen Beitrag.

6.1.4 Übertragung durch Anspielung

Erfolgen die Übertragungen eines Wortes oder einer Wortgruppe noch hauptsächlich auf formaler Ebene, nämlich der der Sprache, liegt der Schwerpunkt bei der Übertragung durch Projektion schon mehr im Inhaltlichen. Hier kommt es nicht so sehr auf einzelne Formulierungen an, die Ausgangstatsache muß in ihrer Struktur eine Entsprechung in der Pointe finden.

Noch stärker auf die inhaltliche Nähe der beiden Bezugsrahmen spielt folgende Glosse an:

Nur keine Hemmungen!

Die Frankfurter Allgemeine Zeitung weiß, warum es den Ausländern ans Leben geht: „Alkoholkonsum“ ist schuld, vereint mit „einer immer weiter sinkenden Hemmschwelle gegenüber allen Formen der Gewalt“. Dazu am selben Tag (5. Juni) die Bild-Zeitung: „CSU-Generalsekretär Erwin Huber forderte Verteidigungsminister Rühe (CDU) auf, die Lieferung von 15 000 Dosen Freibier für alle deutschen UNO-Soldaten in Somalia zu genehmigen.“

Bov Bjerg





    („Eulenspiegel“ 7/1993, 9)

Hier wird der Sprung in einen anderen Sinnzusammenhang nicht mit Hilfe der Mehrdeutigkeit eines Wortes oder einer Wortgruppe geschafft. Eine Projektion liegt ebenfalls nicht vor, allenfalls angedeutet. Natürlich soll die Analogie der Fälle herausgearbeitet werden: Ausländer trinken zu viel, sind gewalttätig und bringen sich gegenseitig um. Soldaten aktivieren ebenfalls den Begriff Gewalt und sollen jetzt Freibier bekommen.

Jedoch wird die Projektion, das Abbilden beider Fälle aufeinander, dem Leser überlassen. Die Eigenleistung des Rezipienten ist hier viel stärker gefordert als in der Heitmann-Glosse, in der die Signalwörter „himmlerisch“ und „Rosa Winkel“ die Projektion bereits ausführen. Auch im Falle des abgeschobenen Asylbewerbers wird die Analogie zum Fall des verletzten See-Elefanten am Schluß deutlich herausgearbeitet: „So weit, so tierlieb. Welcher Hai nun aber die Berliner Abschiebe-Terrier geritten rsp. gebissen hat...“

Im Fall der UNO-Soldaten wird nur auf die Analogie angespielt. Die Anspielung ist ein versteckter Hinweis für den Leser, die Übertragung in den anderen Bezugsrahmen selbst zu vollziehen. Eine sehr reizvolle Variante der Übertragung, die (bei erfolgreichem Abschluß) dem Leser viel Vergnügen bereitet.

6.2 Pointierung durch Zuspitzung

Wie an anderer Stelle bereits erwähnt, ist es die Funktion der Glosse, Widersprüche im menschlichen Verhalten aufzudecken. Das kann zum einen durch eine Form der Übertragung geschehen, wenn sich eine Brücke in einen anderen Sinnzusammenhang finden läßt. Andererseits bietet die Realität dem Journalist nicht immer geeignete Worte, Wortgruppen oder analoge Fälle (und nicht jeder Journalist entdeckt sie).

Eine häufig näher liegende Methode zum Aufdecken von Widersprüchlichem ist die Zuspitzung. Dabei wird das Kritikwürdige durch Verstärkung und Überzeichnung herausgekehrt. Der Autor bringt eine leichte Schieflage zum Kippen oder geht einen Schritt in die falsche Richtung gedanklich weiter bis in die Katastrophe. Dabei verbleibt die Pointe, die Zuspitzung, im Gedankenhorizont der Ausgangstatsache. Es erfolgt kein Sprung in ein anderes gesellschaftliches Subsystem.

Vergleichbar ist die Zuspitzung mit der Sommerschen Kategorie „Pointierung unter Beibehaltung des Bezugsrahmens“, die in sich einen gewissen Widerspruch zu Ute Sommers Definition der Pointe als überraschende Gedankenwende trägt. Die Kluft zwischen zweifellos vorhandenen Pointen im Bezugsrahmen und der überraschenden Wende schließt die Autorin mit der Ernennung dreier Glossen dieser Art zu „Sonderfällen“. Deren „Schlußgestaltung soll jedoch trotzdem die als Qualitätsmerkmal anzusehende Bezeichnung ,Pointe‘ erhalten, da durch das Sarkastische als besondere Form des Überhöhens ein starker gedanklicher Reiz von ihr ausgeht und auch eine in diesem Ausmaß nicht vorauszusehende Gedankenerfüllung, woraus wiederum die für die Pointe notwendige Überraschung für den Rezipienten erwächst.“ (SOMMER, 132)

Erkennt Ute Sommer allein die „Sarkastische Übertreibung“ als Pointenvariante der Bezugsrahmenbeibehaltung an, lassen sich mit einer um die Zuspitzung erweiterten Definition der Pointe mehrere Varianten dieser Kategorie deutlich voneinander trennen. Die verschiedenen Arten der Pointierung lassen sich in den zwei Gruppen Übertreibung sowie Wortspiel/Sprachwitz zusammenfassen.

6.2.1 Übertreibung

Von allen Hochzeitstagsbezeichnungen, die Du, hochverehrte Gesellschaft für deutsche Sprache in Wiesbaden, jetzt zusammengestellt hast, fanden wir besonders gelungen:

Die Bier-Hochzeit (3/4 Jahr), die Aluminium-Hochzeit (10 Jahre), die Petersilien-Hochzeit (12 ½ Jahre), die Plünnen-Hochzeit (15 Jahre), die Granaten-Hochzeit (40 Jahre) und die Radium-Hochzeit (75 Jahre).

Doch wann ist eigentlich: Napalm-, Dioxin- und Endlösungshochzeit? Titanic








              („Titanic“ 3/1993, 7)
Per Definition liegt eine klassische Zweischrittglosse vor: der Ausgangstatsache folgt eine Pointe, eine Zuspitzung, derentwegen der ganze Beitrag geschrieben wurde. Dabei werden die etwas grobschlächtig anmutenden Bezeichnungen Granaten- und Radiumhochzeit als Ausgangspunkt herangezogen für weitere (fiktive) Bezeichnungen in diesem Stile. Der Widerspruch zwischen der Schönheit einer Hochzeit und dem Tonfall ihrer Bezeichnungen wird also durch die Übertreibung aufgedeckt. Dabei bleibt diese Pointierung ausschließlich auf formaler Ebene, der Inhalt (z.B. Plutoniumhochzeit – 120 Jahre) wird nicht zugespitzt.

Mit solch einer stilistischen Übertreibung arbeitet auch eine „Titanic“-Glosse zur falschen Verwendung des Apostrophs. Nachdem einige Beispiele von „Fan’s“ bis „in’s“ angeführt wurden, übertreibt die Pointe diese Manie: „Aber warum nur ein’s? Warum nicht zw’ei? Dre’i? Vier‘?“

Von der rein formalen, stilistischen Übertreibung, unterscheidet sich die gedankliche Übertreibung vor allem darin, daß hier der Inhalt zum Gegenstand der Zuspitzung wird und nicht Formulierungen. Ein Beispiel für die Übertreibung eines in der Ausgangstatsache enthaltenen Gedankens bietet folgende Glosse:

Schon gehört, Kurden?

Mit der Begründung, nur gegen den Asylbewerber selbst gerichtete Verfolgungsmaßnahmen könnten sich asylrechtlich relevant auswirken, lehnte das Zirndorfer „Bundesamt für die Ablehnung ausländischer Flüchtlinge“ einen Kurden ab, in dessen Dorf Solhan zwanzig Menschen vom türkischen Militär erschossen worden waren. Und auch den Hinweis des Flüchtlings, er sei wegen des Verteilens von Flugblättern der verbotenen PKK inhaftiert worden, wußte die Behörde zu kontern: Es sei „nicht auszuschließen, daß es sich bei seinen Handlungen um Unterstützungsmaßnahmen im Vorfeld terroristischer“ usw. usw.

Das aber lernen wir daraus: BRD-Asyl erhält jeder Kurde, der a) sich nicht als Kurde betätigt, b) sich seiner Erschießung nicht eigenmächtig entzieht und dessen c) cadaver bag Zirndorf erreicht, ohne in Drittstaaten zwischengelagert zu sein.

Verstanden? Titanic




              („Titanic“ 7/1993, 6)
Hier wird an der rigorosen Abschiebe-Praxis der Zirndorfer Bundesbehörde durch Überzeichnung und Generalisierung Kritik geübt. Dabei wird der Gedanke, der hinter den umständlichen Formulierungen des Ablehnungsbescheides steht, aufgegriffen und weitergesponnen. Die Pointe kommt scheinbar als „letzte Konsequenz“ der Auslegung der Behördenrichtlinien daher.

Ebenfalls auf einer inhaltlichen Übertreibung beruht die Pointe folgender Glosse:

Saarbrücker Polizei!

„Keine ausländerfeindlichen“ Motive hatte Deinen Angaben zufolge jener 18jährige Metzger, der kürzlich zwei überwiegend von Türken bewohnte Häuser anzündete; die Vernehmung habe ja vielmehr ergeben, daß der Täter „aus Wut über den Verlust von 25 Mark an einem Spielautomaten“ usw. usf.

Und womit prahlt seit Wochen unser 18jähriger Praktikant? „Nicht die Spur von Ordnungshüterfeindlichkeit“ bringe ihn dazu, pro Abend zwei überwiegend von Saarbrücker Polizisten befahrene Autoreifen zu zerstechen – sondern ihm sei „da mal ein roher Apfel auf den linken Zeh gefallen, und seitdem“ ...

Nein, diese Jugend! Titanic 



            („Titanic“ 12/1993, 6)
Hier geht es nicht darum, einen Gedanken weiterzuspinnen bis zum Knalleffekt, sondern eine Handlung. Nach dem Prinzip „Was wäre, wenn...“ besteht die Pointe in einer handlungsbezogenen Übertreibung, auch wenn die Handlung fiktiv ist. Die Zuspitzung besteht in der Anwendung der Handlung des Metzgers auf die Polizei: Wenn man mit einer fadenscheinigen Ausrede ungestraft Ausländer angreifen kann,  dann ebenso Polizisten.

Eine handlungsbezogene Übertreibung liegt auch in diesem Beispiel vor:

Gewissen

Die Stunde der Wahrheit – sie kommt zumeist unverhofft. Als neulich die Mitglieder der CDU/CSU in der gemeinsamen Verfassungskommission gezwungen wurden, gegen einen Kompromiß zu stimmen, gab es Proteste. Denn es ging um den Umweltschutz in der Verfassung. Eine deutsche Wählerin schrieb deshalb an die Unionsfraktion. Von dort – Referat Bürgerinformation – gab ihr Dr. Robert Henkel einen aufschlußreichen Bescheid. Die Mehrheit der Fraktion habe sich gegen eine Garantie des Umweltschutzes durch den Staat entschieden. „Da bestimmte Kommissionsmitglieder diesen gemeinsamen Beschluß aller Fraktionsmitglieder unterlaufen haben, war eine Disziplinarmaßnahme durch die Fraktionsführung ... notwendig.“ Fast ein Glück, daß wenigstens Artikel 38 des Grundgesetzes in der Verfassungskommission nicht zur Disposition steht. Denn dort heißt es von den Abgeordneten immer noch: „Sie sind Vertreter des ganzen Volkes, an Aufträge und Weisungen nicht gebunden, nur ihrem Gewissen unterworfen.“








          („Die Zeit“ 11/1993, 2)
Auch hier fragt die Pointe: „Was wäre, wenn... die Abgeordneten über Artikel 38 zu beschließen hätte?“ Im Gegensatz zum vorigen Beispiel des Metzgers ist hier die übertriebene zweite Handlung aber weder real noch fiktiv. Die handlungsbezogene Übertreibung wird eigentlich nur angedeutet, ist zunächst eine Anspielung. Trotzdem kann man von einer übertriebenen Handlung sprechen. Diese wird im Kopf des Rezipienten ausgeführt, der versteht: „Am liebsten würden einige Fraktionen den Artikel 38 abschaffen und ihre Mitglieder gleichschalten.“

Denkbar wäre in den drei Untergruppen stilistische, gedankliche und handlungsbezogene Übertreibung auch eine Untertreibung. Ihr Wirkprinzip gleicht dem der Übertreibung. Im Journalismus ist die Untertreibung meist die Übertreibung eines kritikwürdigen Defizits.

6.2.2 Wortspiel/Sprachwitz

Wie bei der Pointierung durch Übertragung, nutzen auch die Varianten der Zuspitzung gern die Möglichkeiten der Sprache. So trifft man auch bei der Zuspitzung auf Pointierung durch das Ausnutzen einer Mehrdeutigkeit. Anders als bei der Übertragung bleibt die Pointe diesmal jedoch im Bezugsrahmen der Ausgangstatsache.

Im folgenden Beispiel ist das mehrdeutige Wort eine Bezeichnung aus dem Bankgeschäft und ein Name. Die Glosse verbleibt in ihrem Bezugsrahmen, da ein Name keinen eigenen Sinngehalt/Gedankenhorizont einbringt. 

Wenig feinfühlig, FAZ,

dünkte und ein Abschnitt Deiner Wirtschaftsseite vom 30. September, auf welcher Du die mit Karl Otto Pöhls Abgang ausgelöste Pöstchenverteilung innerhalb der Spitze der Deutschen Bundesbank behandelst und deren künftigen „Außenminister“ wie folgt charakterisierst: „Der als ehrgeizig und kompetent bekannte Schieber ist in der Öffentlichkeit bisher kaum in Erscheinung getreten.“

Na bravo – Schieber an die Macht! Aber geht man so mit unserem eh schon sinkenden Vertrauen in die DM um? Und wofür sind, bitte schön, die anderen Neuen zuständig? Waschen, Inflation und Pleitemachen? Weimar, ick hör Dir trapsen? – Wie bitte? Der Mann heißt auch noch Schieber?

Na dann gute Nacht! Titanic



            („Titanic“ 11/1993, 7)
Obwohl das Wort Schieber praktisch zwei Bedeutungen hat (Finanzjongleur und Herr Schieber), entsteht in den Köpfen der Leser nur ein Bezugsrahmen – der der Finanzwelt. Der Unterschied zur Mehrdeutigkeit bei Übertragungen liegt in der Richtung. Wie bereits herausgearbeitet, sollten zwei Bedeutungen eines Wortes für eine Pointierung durch Übertragung idealer Weise gegenläufig sein. Die so aktivierten Kontexte sollten in Opposition zueinander stehen (Einbrüche am Finanzmarkt und in Banken). Im Fall der hier vorliegenden Zuspitzung wirkt die Mehrdeutigkeit dagegen unterstützend zur Ausgangstatsache: Die Spitzenmanager der Deutschen Zentralbank sind Schieber und einer heißt auch noch so.

Eine weitere sehr häufig gebrauchte Variante des Sprachwitzes ist das Ausnutzen semantischer Fehler. Gern und häufig entlarven Glossenschreiber sprachliche Schnitzer von Personen und Einrichtungen durch eine Zuspitzung:

NPD-Kreisverband Ennepe-Ruhr!

Nicht recht verstanden haben wir das von Dir verteilte Flugblatt „Mafiamethoden in Witten. Schutzgelder von Geschäftsleuten“. Es mag ja sein, daß die „deutsche Arbeiter- Händler-„ und vor allem „Gastronomenschaft bei unserer jetzigen Regierung keine Zukunftsaussichten hat“, aber wer, bitte schön, ist denn dafür verantwortlich? Wie? Das steht doch auf der Rückseite? Ja, tatsächlich! „UNSICHERHEIT ERPRESSUNG DROHUNGEN TERROR SIZILIANISCHE VERHÄLTNISSE ZUKUNFT? SCHRECKENSHERRSCHAFT RÜCKSICHTSLOSE UNTERDRÜCKUNG GEWALTANDROHUNG verantwortlich: NPD Kreisverband Ennepe-Ruhr, W-4320 Hattingen – Jan Schanse.“

Wirklich zu dumm: Titanic




 („Titanic“ 2/1993, 8)

Hier macht sich die „Titanic“ über einen kleinen Fehler lustig, der den Verfassern des Flugblattes unterlaufen ist und bei genauer Betrachtung den Inhalt ins Gegenteil kehrt. Aufgrund einer fehlenden Trennung zwischen dem gezeichneten Schreckensbild und der Quelle des Flugblattes kann man beide in Verbindung bringen. Die Zuspitzung liegt im direkten Aneinanderreihen der Schlagworte mit den verantwortlichen Verfassern. Was auf dem Flugblatt wenigstens noch räumlich (wenn schon nicht syntaktisch) getrennt war, wird so zur Einheit verschmolzen. Der Unterschied vom platten Sich-lustig-machen zur Häme liegt dabei in der Beziehung des formalen semantischen Fehlers zum Inhalt. Wendet er das Gesagte ins Gegenteil, wird aus dem Nonsens ein guter Gegenstand für eine Glosse.

Aber auch syntaktisch korrekte Formulierungen können den Stoff für eine Zuspitzung bilden – vor allem, wenn der Autor den ausgewählten Gegenstand absichtlich falsch versteht.

Was bitte, AIDS-Hilfe Gießen,

meint Ihr, wenn Ihr in die Zeit setzen laßt: „Wir suchen einen schwulen Sozialarbeiter/-pädagogen oder vergleichbare Qualifikation“?

Kann’s wahlweise ein Päderast, Sodomist oder Nekrophiler sein? Mit S/M-Ausbildung und Fist-Erfahrung? Dann muß trotz brennender Neugier auf den Aufgabenbereich der „Vollzeitstelle“ dennoch absagen: Titanic








 
 („Titanic“ 7/1993, 8)

Natürlich suchte die Aids-Hilfe einen Sozialarbeiter/-pädagogen oder jemanden mit gleicher Qualifikation. Die „Titanic“ bezieht die Qualifikation auf den Zusatz schwul und überzeichnet diesen Widerspruch in der Pointe stark.

Der Pointierung durch fehlerhafte Semantik bedienen sich auch Glossen, deren Pointen darin bestehen, daß der Autor das Material der Ausgangstatsache bewußt verändert/verfälscht, um einen Widerspruch aufzuzeigen. Mit diesem Mittel spitzt folgende Glosse die Lage der Ausländer in Deutschland zu:

Stuttgarter OB Rommel,

der Du, zu unserer Freude wie zum Zorn Deiner CDU, die doppelte Staatsbürgerschaft anbieten willst für Ausländer, soweit sie die Bundesrepublik „als ihren Lebensmittelpunkt betrachten“ – dürfen wir Dich eben korrigieren: „Lebensmittelstützpunkt“ heißt das Wort.

Mahlzeit auch! Titanic





 („Titanic“ 9/1993, 9)

6.3 Zitatpointen

Eng mit der Pointierung semantischer Fehler ist die Kategorie der Zitatpointen verbunden. Hier liegt die Leistung des Autors jedoch allein im Auffinden von Widersprüchen in geschriebenem oder gesprochenem Text. Dabei sollten die Sprachschnitzer den Inhalt möglichst konterkarieren. Auf eine Kommentierung kann so gänzlich verzichtet werden. Als Beispiel für Zitatpointen dient die feste Rubrik „Hohlspiegel“ im Nachrichtenmagazin „Der Spiegel“, die wöchentlich auf der letzten redaktionellen Seite erscheint. 

7. Typologie von Schlußpointen journalistischer Beiträge

Unter Anwendung der in Abschnitt 5 der Hausarbeit entwickelten Pointen-Definition ergibt sich aus der Analyse des Materials folgende Pointen-Typologie:

I. Pointierung durch ÜBERTRAGUNG

1. Übertragung eines Wortes

2. Übertragung einer Wortgruppe

3. Übertragung durch Projektion

4. Übertragung durch Anspielung

II. Pointierung durch ZUSPITZUNG

1. Zuspitzung durch Übertreibung

a) stilistische Übertreibung

b) gedankliche Übertreibung

c) handlungsbezogene Übertreibung

2. Zuspitzung durch Wortspiel/Sprachwitz

a) Mehrdeutigkeit

b) semantischer Fehler

III. Zitatpointen

8. Zusammenfassung

„Die vorliegende Systematik erhebt keinesfalls den Anspruch, umfassend und abgeschlossen zu sein, sondern soll als erster Versuch einer Systematik verstanden werden, die eventuelle Erweiterungen und Änderungen nicht ausschließt.“ (SOMMER, 139) Um es mit dem Schlußwort Ute Sommers zu halten: Die vorliegende Systematik erhebt keinesfalls den Anspruch, das Kategoriensystem Ute Sommers zum Einsturz zu bringen, sondern soll lediglich als Versuch verstanden werden, die Systematik von Pointen stärker aus journalistischer Sicht zu betrachten.

Ausgehend von einer eigenen Definition der Pointe wurden hier Kategorien für Schlußpointen journalistischer Beiträge entwickelt. Das von Ute Sommer verwendete Material ließ sich in die so entstandene Typologie ebenso einordnen, wie im Seminar „Subjektive Formen des Journalismus“ entstandene Übungen. Trotzdem soll hier nicht der Anspruch absoluter Gültigkeit erhoben werden, vielleicht erscheint schon morgen in irgendeinem Medium eine gelungene Glosse, die sich einer Zuordnung erfolgreich entzieht.

Generell kann man sagen, daß allein die Art der Pointierung – Zuspitzung oder Übertragung – keine Aussagen über die Wirkung beim Leser zuläßt. Eine starke Übertreibung ist immer noch besser als ein schwacher Gedankensprung. Vielmehr hängt das Wirkpotential einer Pointe davon ab, ob es dem Autor gelungen ist, formale (syntaktische) und inhaltliche (semantische) Merkmale sinnvoll zu verbinden. Pointen mit Hilfe der Übertragung von Worten und Wortgruppen oder einer stilistischen Übertreibung verschenken ihr Wirkpotential, wenn sie nur die sprachliche Ebene berücksichtigen. Beim Leser erzeugen sie so allenfalls ein oberflächliches Schmunzeln. Ebenso werden die Möglichkeiten von Projektion, Anspielung sowie gedanklicher und handlungsbezogener Übertreibung häufig nicht ausgeschöpft, da sich die Pointe einzig auf den Inhalt konzentriert.

Nur im Zusammenspiel von Inhalt und Form wird Nonsens zu Unterhaltung und entsteht höchste Glossen-Kunst. Dabei soll diese Kunst nicht von vermeintlichen Könnern (Journalisten) zu solcher ernannt werden, sondern am Vergnügen der Leser gemessen werden. Bei aller Forschung auf diesem Gebiet: Das große Geheimnisvolle hinter den kleinen Wörtern macht zuletzt das Reizvolle aus.
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